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fassung mit Denkvorgaben Paul Valérys gewidmeten Kapitel ,,Valéry und die Viel-
deutigkeit“ (173–210) führt diese Stilisierung gar zur Expression rückwärtsgewandter
Wünsche: ,,Alle Fragen der Angemessenheit, im Rahmen von Poetik und Hermeneu-
tik über moderne Kunst reden zu können, hätten sich an Blumenbergs Überlegungen
zu Valéry ausrichten können. Entlang seiner Gedanken zur positiven Bestimmung
moderner Kunst durch den Neueinsatz der Kategorien ,Vieldeutigkeit‘ und ,Möglich-
keit‘ wurden gruppenintern die Fragehorizonte nach den ersten beiden Kolloquien
geöffnet und die Thematik des dritten Kolloquiums maßgeblich durch Blumenbergs
Valéry-Lektüren angeregt“ (197). Dass dies eine Halbwahrheit und als Halbwahrheit
historiographisch defizitär ist, weiß man, wenn man den Inhalt der Bände I–III und
mithin den Reichtum, auch Spannungsreichtum, der dort unternommenen Interpre-
tationen, Begriffsbildungen und Theorievorschläge zur Kenntnis genommen hat. In
Band II etwa konkurriert Blumenbergs in der Vorlage ,,Sprachsituation und imma-
nente Poetik“ fixierte und von den Teilnehmern des betreffenden Kolloquiums durch-
aus kritisch diskutierte Vieldeutigkeitspoetik mit Dieter Henrichs Abhandlung ,,Kunst
und Kunstphilosophie der Gegenwart (Überlegungen mit Rücksicht auf Hegel)“, einer
gruppenintern wie -extern nicht minder einflussreich gewordenen Arbeit, die die Ka-
tegorien der kunstwerkimmanenten Reflexion und des Formbruchs zu Angelpunkten
einer den Hervorbringungen der Moderne gewachsenen Ästhetik erhebt. Wie sich
beide Theorievorschläge zueinander verhalten und was sie positiv oder negativ, af-
firmativ oder kritisch mit dem kunstphilosophischen Diskurs ihrer Zeit, den Schriften
Adornos, Gehlens oder Gadamers etwa, verbindet – eben darüber hätte eine Ge-
schichte der Anfänge von Poetik und Hermeneutik Auskunft zu erteilen: in Gängen
resultatorientierter Wissenschaftshistoriographie.

University of Notre Dame —Carsten Dutt

Grundthemen der Literaturwissenschaft. Poetik und Poetizität
Herausgegeben von Ralf Simon. Berlin: de Gruyter, 2018. 700 Seiten. €169,95 /
$195.99 gebunden oder eBook.

Der Band Poetik und Poetizität, erschienen in der Reihe ,,Grundthemen der Litera-
turwissenschaft“, enthält eine bunte Mischung von Texten: Unter der Überschrift ,,Hi-
storischer Abriss“ findet man sorgfältig gearbeitete, verlässliche Überblicksdarstel-
lungen zur Geschichte der Dichtungslehre (Gyburg Uhlmann, Gert Hübner, Dietmar
Till) neben stimulierenden Analysen zu ausgewählten ,,Autorpoetiken“ (Ulrich Gaier,
Rüdiger Campe, Dirk Göttsche, Manfred Koch, Moritz Baßler, Frieder von Ammon,
Matthias Bauer). Es folgen im Abschnitt ,,Zentrale Fragestellungen“ Skizzen bekann-
ter Literaturtheorien von den russischen Formalisten bis zu Derrida (Aage A. Hansen-
Löve, Rainer Grübel, Hendrik Birus, Ruth Singer, Hubert Thüring, Anselm Haver-
kamp), verschiedene Beiträge zu Einzelaspekten der Poetik und Literaturgeschichte
(Stephan Jaeger, Heinrich Detering, Matthias Schaffrick, Klaus Birnstiel, Ralf Simon,
Rüdiger Zymner) und eine größere Gruppe von Texten, die Themen wie ,,Wissen“,
,,Schriftlichkeit“, ,,Gefühle“, ,,Medien“, ,,Materialität“, ,,Raum“ und ,,Zeit“ im Zu-
sammenhang einer umfassenden Kulturpoetik abhandeln (Philipp Schweighäuser, Jo-
seph Vogl, Simon Aeberhard, Fritz Breithaupt, Jochen Hörisch, Andreas Hetzel, Mar-
tin Endres, Stephan Günzel, Till Dembeck, Helmut Hühn). Obwohl sich alle Beiträge
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mit dem Wort ,,Poetik“ in Verbindung bringen lassen, kann man sich fragen, ob hier
tatsächlich ein ,,Grundthema der Literaturwissenschaft“ in Form eines schlüssig struk-
turierten Handbuchs erarbeitet wurde. Einige Autoren versuchen, eine systematische
und konzise Bestandsaufnahme des aktuellen Forschungsstands zu bieten; andere ver-
folgen spezielle Interessen in einer Art und Weise, die sich besser für eine wissen-
schaftliche Zeitschrift eignen würde.

In der Einleitung wird ,,Poetik“ von Ralf Simon als ,,Versuch“ erklärt, ,,durch
Mimesis bestimmte Handlungsformen theoretisch zu fassen, die mittels Rhetorik zur
Formpoetik der Gattungen führen“ (3). Dieser Satz, der die Verfahrensweise der Poe-
tik mit der Verfahrensweise der Poesie vermischt, ist typisch für den Stil des Her-
ausgebers. Wenig später heißt es: ,,Das Wort ,Poetik‘ gibt [ . . . ] ein umfassendes und
verführerisches Versprechen, nämlich die zur Herstellung führende Einsicht in die
Quellenergie des Poetischen.“ (7) Es folgt keine Präzisierung, ob sich das Wort ,,Quell-
energie“ auf das ingenium des Dichters oder auf sonstige Kräfte bezieht, keine Re-
lativierung auf Dichtungslehren, in denen solche Aspekte abgehandelt werden, keine
Unterscheidung zwischen den Einsichten des Dichters und den Einsichten, die Poe-
tiken zu vermitteln versprechen. Statt zur Klärung schwieriger Begriffe wie ,,Dekon-
struktion“ beizutragen, entfaltet der Herausgeber in loser Folge mehr oder weniger
geistreiche Bemerkungen: ,,Dekonstruktion ist die negative Dialektik von Form und
Selbstreferenz.“ (49) Das häufig verwendete Luhmann-Wort ,,Stoppregel“ (23, 24,
27, 30, 33, 34) legt die Vorstellung nahe, dass man das iudicium zum Schweigen
bringen müsse, wenn man die Befragung des Geschriebenen nicht endlos fortsetzen
wolle. Wer diese bedenkliche Sichtweise akzeptiert, lässt sich vielleicht auch von
Simons pessimistischer Auffassung des Lesens überzeugen: ,,Lesen ist [ . . . ] eine
verzweifelte Tätigkeit“ (52).

Ein Beispiel für die Stärken des Handbuchs ist Dietmar Tills Artikel über die
Dichtungslehren der frühen Neuzeit. Die Aufbereitung des Stoffs entspricht in vor-
bildlicher Weise den Erfordernissen eines Handbuchs: Zunächst wird der Begriff
,,Poetik“ erklärt, dann werden die typischen Inhalte und Strukturelemente frühneu-
zeitlicher Dichtungslehren identifiziert, schließlich wird die historische Entwicklung
in Italien, Frankreich und Deutschland skizziert. Wenn man etwas beanstanden wollte,
könnte man darauf hinweisen, dass der Abschnitt über Frankreich im Vergleich zu
den Ausführungen über Italien und Deutschland etwas dünner ausfällt. Till kennt die
Forschungsliteratur genau und hat sie in Das doppelte Erhabene intensiv ausgewertet.
Daher fragt man sich, warum er nicht auf Jules Brody hinweist, dessen Studie über
Boileau genau die Interpretation von raison und règle in Frage stellt, die Till in seinen
vorliegenden Ausführungen aus Fuhrmanns Die Dichtungstheorie der Antike über-
nimmt. Die einzige Spezialuntersuchung, die erwähnt wird, ist René Brays Arbeit La
formation de la doctrine classique en France (1927), die von Brody und E.B.O.
Borgerhoff in Frage gestellt wurde. Das ist aber nur ein Nebenaspekt in einem Artikel,
der von großem Sachverstand zeugt und beinahe ausreichen würde, den Erwerb des
Bandes zu rechtfertigen.

Ein Beispiel für die problematischeren Seiten des Handbuchs ist Ulrich Gaiers
Artikel über ,,poetologische Positionen von Klopstock bis Jean Paul“. Persönliche
Standpunkte und unausgearbeitete Erklärungsansätze werden hier als gesicherte For-
schungsresultate dargeboten. Die erste Strophe von Klopstocks Ode Der Zürchersee
wird auf eine Weise erklärt, die es mit dem Text und der Weltauffassung des Dichters
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nicht allzu genau nimmt: ,,Die Natur denkt, erfindet, schafft sich selbst und ist gleich-
zeitig Mutter ihrer selbst und des Sprechers. [ . . . ] Es ist das neuplatonische Denken
des Einen [ . . . ], das sich in dieser hieroglyphischen Verdichtung niederschlägt [ . . . ].“
(130f.) So zufrieden ist Gaier mit seiner Deutung, die Klopstocks Poetik den Vor-
stellungen der Freigeister und Neuheiden annähert, dass er sich fragt, weshalb die
Ode mit der ersten Strophe noch nicht zu Ende ist: ,,Warum geht das Gedicht über-
haupt weiter?“ (131) Eine Antwort ist schnell gefunden: ,,Weil es die Schöpfungs-
geschichte neu erzählt, und zwar in der Selbsterschaffung des Menschen.“ (131) Es
wird darauf verzichtet, diese Behauptung, die im Widerspruch zu Textbefunden und
weiteren wohlbegründeten Annahmen über den Autor steht, durch aussagekräftige
Belege zu stützen.

Völlig frei von der Tendenz, ungeprüfte Hypothesen in Form von Tatsachen-
behauptungen vorzutragen, ist der Beitrag Frieder von Ammons, der die schwierige
Aufgabe, Poetiken deutschsprachiger Lyriker des 20. Jahrhunderts auf weniger als 20
Seiten abzuhandeln, elegant löst, indem er die wichtigen Positionen von Benn, Brecht,
Celan und Kling vergleichend darstellt, um dann auf die Poetiken der Gegenwartslyrik
hinzuführen. Die knappen Erläuterungen orientieren feinsinnig und zuverlässig über
den Stand der Forschung. Manches bleibt notgedrungen unerwähnt, etwa der von
Reinhold Grimm und Holger Hof herausgestellte kompilatorische Charakter von
Benns Marburger Vortrag. Die weiterführenden Literaturhinweise sind jedoch so
sorgfältig ausgewählt, dass man keine Schwierigkeiten haben dürfte, sich ein voll-
ständigeres Bild von den Problemen der Lyrik zu machen.

Unter den Artikeln zur Kulturpoetik ist Joseph Vogls glänzend geschriebene
Darstellung der Wissenspoetologie von besonderem Interesse. ,,Poetik“ bedeutet hier
nicht ,,Ensemble von Dichtungsprinzipien und Schreibverfahren“ oder ,,Dichtungs-
lehre“, sondern ,,Lehre von der Verfertigung der Wissensformen“ (463). Wer sich
fragt, was Wissensformen sind und was es heißt, sie zu verfertigen, dem bleibt Vogl
allerdings eine Antwort schuldig. Der Vorschlag, ,,Literatur [ . . . ] als eine spezifische
Wissensform“ (472) zu betrachten, wirkt daher recht unbestimmt. Überhaupt fällt auf,
dass Vogl entschlossen ist, alle Dinge, die von Sprachbenutzern ,,gerechtfertigt, ver-
wirklicht, befolgt, geschützt, preisgegeben, bekämpft, optimiert, gelehrt“ (473) wer-
den, in einen ,,schwach determinierten“ (461) Wissensbegriff hineinzuzwingen, selbst
wenn dies zu unstimmigen Aussagen führt. Wenn Vogl größeren Wert auf die ,,Arbeit
an der Adaptionsfähigkeit“ (473) der Begriffe legt, warum nimmt er dann diesen
Abbau von Unterschieden in Kauf? Warum nicht differenziert feststellen, ob zum
Beispiel Aussagen gerechtfertigt, Entwürfe verwirklicht, Regeln befolgt, Weltauffas-
sungen geschützt, Geheimnisse preisgegeben, Einwände bekämpft, Theorien optimiert
und Darstellungsmethoden gelehrt werden? Die Analyse der ,,Wahrheitsspiele“ und
,,Machtbeziehungen“ (467) wäre dann Teil einer kulturwissenschaftlichen Poetik, die
eine Vielfalt von historisch situierten Sprachverwendungen untersucht. Doch Vogl
hat anderes im Sinn: Er interessiert sich nicht für das vertraute Wort ,,Wissen“, das
wie ,,Fähigkeit“, ,,Erkenntnis“, ,,Einsicht“, ,,Verstehen“ relativ auf die Interessen und
Überzeugungen einer Bezugsgruppe zur Einschätzung und Regulierung von Verhal-
tensdispositionen gebraucht werden kann. ,,Wissen“ ist für Vogl ein gewichtiger
Fachausdruck, der (ähnlich wie ,,Sphäre“, ,,Kultur“, ,,Zeitgeist“ bei Oswald Spengler
oder ,,cultural mentality“ bei Pitirim Sorokin) einen mentalen Rahmen bezeichnet,
der das beobachtbare Verhalten begrenzt und formt. ,,Wissen“ soll ein ,,Milieu“ iden-
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tifizieren, ,,in dem diskursive Gegenstände ebenso ermöglicht werden wie Subjekte,
die darüber reden“ (467), eine räumlich verteilte, quasi-materielle Ordnung, ,,in der
[ . . . ] eine [ . . . ] Reihe von möglichen – relevanten, richtigen, falschen, kontroversen
– Aussagen formuliert werden kann“ (471). Die großzügige Hypostasierung von Rah-
men, Regeln und Strukturen führt in die Nähe windiger Erklärungen. Eine poststruk-
turalistische, sozialbehavioristische Kulturpoetik hingegen würde Foucaults ,,glück-
lichen Positivismus“ weiterführen und gleichzeitig von seiner Geschichtsmetaphysik
Abstand nehmen.

Universität Osnabrück —Vincenz Pieper

Erzählen. Ein interdisziplinäres Handbuch.
Herausgegeben von Matı́as Martı́nez. Stuttgart: J.B. Metzler, 2017. 364 Seiten.
€99,99.

Der Untertitel des von Matı́as Martı́nez herausgegebenen Sammelbandes Erzählen
könnte den falschen Eindruck vermitteln. ,,Interdisziplinäres Handbuch“ soll hier
nicht signalisieren, dass es sich bei dem Band um eine Sammlung von Aufsätzen zur
transmedialen Narratologie handelt. Zwar widmen sich einige der 54 Autor*innen der
insgesamt 51 Kapitel durchaus vorwiegend Fragestellungen narratologischer Natur.
Diese Kapitel sind unter der Rubrik ,,Medien des Erzählens“ (24–114) zusammen-
gefasst und diskutieren medienspezifische narratologische Eigenheiten. Doch bereits
in der folgenden Rubrik, ,,Soziale Felder des Erzählens“ (116–218), werden zwölf
Anwendungsgebiete des Erzählens verhandelt, unter anderem Theologie, Politik, Psy-
chotherapie und Recht. Unter der Überschrift ,,Funktionen des Erzählens“ (220–306)
sind 15 Themen wie etwa ,,Bewältigung von Erlebnissen“, ,,Gruppenbildung“ oder
,,Überzeugen“ zusammengefasst. Die Rubrik ,,Psychologie und Anthropologie des
Erzählens“ (308–354) greift unter anderem die kognitiven Aspekte des Erzählens
sowie das Themengebiet ,,Gender“ auf. Die Vielseitigkeit der Aspekte in den vier
Rubriken geht einher mit einer Fülle an unterschiedlichen Disziplinen und Ausrich-
tungen innerhalb der Autor*innenschaft. Diese ist nicht nur dem Spektrum der The-
men angemessen; sie sorgt auch dafür, dass jede*r noch so beschlagene*r Erzählwis-
senschaftler*in ein Teilgebiet findet, in dem ihr oder ihm noch etwas Neues geboten
wird.

Angesichts eines derart ambitionierten Potpourris an Inhalten und Verfas-
ser*innen erstaunt es nicht, dass die Beiträge in ihrer Struktur variieren. Je nach
Rubrik, Autor*in, Thema und Textlänge – zwischen drei und zehn Seiten – bietet
jedes Kapitel einen dem Inhalt angepassten Zugang zum Gegenstand an. Marion Gym-
nich erläutert unter ,,Erzählen und Gender“ (326–334) beispielsweise nicht nur das
Konzept des sozialen Geschlechts, sondern ebenfalls die historische Entwicklung der
Gender Studies und Queer Studies bis hin zu aktuellen Forschungsansätzen wie der
queer narratology. Daran schließt sie Beispielanalysen von Emily Brontës Wuthering
Heights sowie Jean-Pierre Jeunets Le Fabuleux Destin d’Amélie Poulain an, um mit
einem Ausblick auf Forschungsdesiderata zu enden. Inklusive der Literaturangaben,
die jedes der Kapitel bietet, sind neun Seiten für dieses Unterfangen selbstverständlich
knapp bemessen. Nichtsdestotrotz gelingt es Gymnich, die fachliche Komplexität und
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